
Zur Erö!nung des LiMo 2006 wurden 
in der Dauerausstellung 1.400 Expo-
nate gezeigt – Manuskripte, Bücher, 
Briefe, Erinnerungsstücke. 2015 
zeigte eine neue Dauerausstellung 
unter dem Titel ›Die Seele‹ eine 
konzentrie"e Auswahl. Was erwa"et 
die Besucher:innen in der ›Seele 2‹? 

Die ›Zeigeziele‹ waren und sind 
jeweils ganz verschiedene: In der 
ersten Dauerausstellung im Literatur-
museum der Moderne haben wir die 
Fülle des Archivs gezeigt – die meist 
papiergewordenem Spuren jener 
Spannungsfelder, in denen Literatur 
entstanden ist, geschrieben, gelesen 
und in vielerlei Hinsicht auch als Le-
benshaltung verwirklicht worden ist. 
Die erste ›Seele‹, die 2015 mit den 
Vitrinen dieser allerersten Daueraus-
stellung von 2006 realisie! wurde, hat 
sich primär auf das Schreiben konzent-
rie!. In der neuen ›Seele‹ sind die 
Bedingungen anders. Wir haben uns 
– nicht zuletzt aufgrund der Tatsache, 
dass Vitrinen und Licht in die Jahre 

gekommen sind und ersetzt werden 
mussten – eine neue Präsentations-
form überlegt, die weniger auf die 
Ferne und damit Aura der Exponate 
und mehr auf deren Nähe und Begreif-
barkeit setzt: Die meisten Exponate 
werden hängen und können dadurch 
unmi"elbarer und näher betrachtet 
werden. Sie kommen den Menschen 
buchstäblich entgegen. Wir verstär-
ken diese Zugänglichkeit der neuen 
Ausstellung durch ausführliche Legen-
den an den Vitrinen. Unser ›Zeigeziel‹ 
bei dieser neuen ›Seele‹: Literatur ist 
traditionellerweise ein Wechselspiel 
zwischen der Schri# vor uns und 
unserer Phantasie, mit der wir einem 
Text auf Zeit unsere Seele leihen und 
ihn so zum Leben erwecken – dieses 
Wechselspiel zwischen Papier und 
Schri#, diese Seelenwanderung wird 
in einem Literaturarchiv auf beson -
dere, an historische Augenblicke ge- 
bundene Weisen e$ahrbar, in die  
wir alle Besucher:innen gern stärker 
und o%ensiver verwickeln möchten. 

väterlichen Rat e!eilt. Der gesamte 
Brief bis hin zu der spö"ischen 
Schlussbemerkung ist das Zeugnis 
einer anrührenden Freundscha#.

Mi"en im Brief taucht eine einfache, 
kunstlose Zeichnung auf mit dem aus- 
gefüh!en Hinweis, wie sein verschlos-
sener Brief auszusehen habe, so er 
nicht durch »die Tücke gewisser Sub-
jekte« zuvor in falsche Hände geriet. 

Auf den ersten Blick könnte man 
geneigt sein, hierin eine Vorsichts-
maßnahme des Briefschreibers zu 
erblicken. Falls der Brief unerwünsch-
ten Lesern in die Hände &el, sollte eine 
au%ällige, äußere Besonderheit die 
nichtlegale Lektüre der Korrespon-
denz o%enbaren. 

Doch die Zeichnung der Um-
schlag-Verklebung wie der dazugehö-
rige schri#liche Hinweis dienten nicht 
der Kontrolle, ob der Staatssicher-
heitsdienst den Brief geö%net habe. 
Ein solcher Gedanke verkennt die 
Ironie des gesamten Briefes, und er 
wäre auch nicht logisch, da die Mi"ei-
lung über die Verklebung der »Tücke 
gewisser Subjekte « in die Hände 
arbeiten würde. Kein Sicherheitsdienst 
der Welt benötigt zudem einen sol-
chen Hinweis; wenn ein Brief unau%äl-
lig geö%net werden soll, wird vermut-
lich das einfältigste Subjekt einer 
solchen Behörde derlei Besonderhei-
ten beachten, um nach e$olgter 
Observation den Originalzustand 
wieder herzustellen.

Zeichnung und schri#liche Erläute-
rung sind vielmehr Ausweis des hohen 
Selbstbewusstseins Johnsons und 
Bekundung des Wissens um die eige-
ne Bedeutung. Es war in jener Zeit ein 
– nicht unübliches und gerade von der 
jungen Intelligenz des Landes gern 
betriebenes – Spiel mit eben diesen 
Tücken und Subjekten. Man deutete in 
Briefen auf diese unerwünschten, aber 
unvermeidbaren Mitleser. In Telefo-
naten mit Freunden sprach man sie 
scheinbar an, bat sie auch mal wegzu-
hören, weil man jetzt etwas sagen 
wolle, was nicht für ihre Ohren be-
stimmt sei. All das waren ironische 
Verweise auf die Existenz und die ver- 
muteten Praktiken eines Geheim-
dienstes, aber vor allem ein Bekunden 
der eigenen Bedeutsamkeit. 

Die Vermutung oder gar Gewiss-
heit, bespitzelt zu werden, stärkte  
das Selbstwe!gefühl, die Bedeutung 
und kün#ige Größe ließ sich aus der 
Anzahl der Spitzel und Schnü%ler er- 
rechnen. Die Annahme, nicht ein ein- 
ziger Dunkel mann interessiere sich für 
das, was man sage oder schreibe, 
käme einer Bankro"erklärung gleich. 
(Von dem Ausmaß der tatsächlichen 
Überwachung wusste man nichts oder 
wenig. Die nachträgliche Entdeckung, 
der Beweis post festum, dass bereits 
die Wohnung des Studenten verwanzt 
war, überstieg dann doch alle Vermu-
tungen und macht die einst übliche 
und gern gepflegte Ironie nachträglich 
ein wenig fad und leichtsinnig.)

Nein, in diesem Hinweis geht es  
nur scheinbar um Vorsicht oder Kont-
rolle, es ist vielmehr die Mi"eilung von 
Uwe Johnson, dass die Welt von ihm 
noch zu hören bekomme. Ein Verweis 
»mit kristallklarer Deutlichkeit«, aus 
den »verschiedenen Wirkungen Ur- 
sache und Absicht« der Welt zu erken-
nen. Also, wenn Sie so wollen, auch 
eine »Gebrauchsanweisung für dieses 
Leben«.
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Die 
Seele #2

Am 7. November wird die neue 
und dri#e Dauerausstellung im Literatur-
museum der Moderne erö!net. 
Alexa Hennemann und Dietmar Jaegle 
haben mit Heike Gfrereis, der Kuratorin 
dieser drei Dauerausstellungen 
gesprochen.

Die neue und dritte Dauerausstellung 
im Literaturmuseum der Moderne

↑ Fig. 14-1 
Uwe Johnson 

am Inselsee 
Güstrow 1953

Quelle: Heinz Lehm-
bäcker
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Welche Auswirkungen hat die Viel-
falt digitaler Möglichkeiten auf Deine 
Arbeit als Ausstellungsmacherin und 
auf die neue Ausstellung im Beson-
deren? Wie spielen analoges Zeigen 
(Stichwo" ›Aura des Originals‹) und 
digitale Technik zusammen?

Wir haben lange Zeit in Marbach 
ausschließlich Originale gezeigt, weil 
sie das sind, was uns besonders 
macht. es liegt nahe, mit ihnen die 
Räume zu füllen und zu gestalten. 
Diese Besonderheit des Originals kann 
man durch andere Formen des Zei-
gens verstärken, aber auch erweitern. 
Digitale Techniken erlauben uns zum 
Beispiel, dass wir über die Originale 
andere Schichten legen können und 
andere Formen der E$ahrung möglich 
werden wie zum Beispiel das Verän-
dern der Größen oder Strukturen der 
Exponate, das Skalieren oder Animie-
ren, aber auch das Anfassen von 
Schri#zeichen und Bildern. In der 
neuen Dauerausstellung setzen wir 
zwei interaktive digitale Präsentations-
formen ein. An interaktiven Tischen 
können die Besucherinnen und Besu-
cher mit Hilfe von Projektionen unter-
schiedliche Bewegungen des Be-
schreibens und der Textentstehung 
selbst erleben, sie können, wenn man 
es so zuspitzen möchte, tatsächlich 
mit der Seele schreiben. Vieles, was 
ein Literaturarchiv sammelt, sper! sich 
ja gegen das Vergessen der Material-
tät von Literatur durch sichtbare 
Spuren: durch Fingerabdrücke, hand-
schri#liche Ergänzungen und Merk-
male, die deutlich machen, dass ein 
Gegenstand immer wieder in die 
Hände genommen worden ist – Strei-
chungen etwa, Textschichten, Faltun-
gen und Datierungen.Die AR-App 
literaturbewegen erschließt weitere 
E$ahrungsräume hinter diesen Spuren: 
Sie transkribie! zum Beispiel Expona-
te, zeigt mehr von ihnen oder zeigt sie 
noch einmal anders, und sie erzählt ab 
und zu auch ganze Kurzgeschichten. 
Die Exponate, die wir ausgesucht 
haben, sind allesamt und auf ganz 
unterschiedliche Weise ›Cli%hanger‹ 
für unsere Phantasie.

Wie geht die neue Dauerausstellung 
mit den unterschiedlichen Erwa"un-
gen des Publikums um? Inwiefern 
wirkt sich das Thema ›Diversität‹ auf 
Deine Museumsarbeit aus?

Was wir in den Ausstellungen der 
letzten Jahre immer mehr beobachten 
konnten, war die Heterogenität der 
Besucherinnen und Besucher. Die 
Wahrnehmungs- und Interpretations-
gewohnheiten werden individueller, 
auch die Bewegungsmuster in Räu-
men und natürlich auch die Wege, mit 
denen wir uns Wissen aneignen. Jede 
und jeder ist heute ein Spezialist für 
etwas Eigenes. Es ist so auch schwe-
rer, sich in Gruppen zu verständigen, 
eine Sprache zu sprechen und ein 
gemeinsames Ziel zu haben. 

Diese zunehmende Heterogenität 
oder auch Diversität bedeutet für 
Ausstellungen: Sie können nichts 
voraussetzen, sondern müssen sich als 
ganz eigenes Gebilde de&nieren und 
samt ihren Lücken und Leerstellen 
auch erklären. Die neue Dauerausstel-
lung ist für mich eine traditionelle 
Schausammlung mit experimentellen 
Teilen, die durch verschiedene Werk-
sta"räume und das Ausstellungspro-
jekt #LiteraturBewegt ergänzt wird, in 
denen wir die Medienwechsel und 
Lebenskreisläufe der Literatur unter-
suchen (vom Text zur Stimme etwa 
oder vom Schreiben zum Lesen), aber 
auch die ›Seele‹ zusammen mit Gäs-
ten und unseren Besucherinnen und 
Besuchern hinte$ragen: Was faszinie! 
uns heute an ›Literatur‹? Wie verän-
dern Perspektiven die Sammlungen 
des Archivs und die Ausstellungen im 
Museum, die nicht mehr an einem 
traditionellen europäischen, männlich 
geprägten Kanon und dessen Ideal 
ästhetischer E$ahrung ausgerichtet 
sind? Wie erweitern sich in einer 
multikulturellen Gesellscha# Formen 
und Aufgaben ästhetischer E$ahrung?
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